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Selbstheilungen, Spontanremissionen und wie


sie verhindert werden. Ein Plädoyer für einen


neuen Umgang mit Krebs. Fallberichte in


Form persönlicher Erzählungen







Alle Namen außer denjenigen bekannter Persönlichkeiten aus Medizin-, Kultur- und Geistesgeschichte wurden aus Gründen des Persönlichkeitsschutzes verändert, Lebensumstände und Charaktere stark verfremdet. Die medizinischen Fallverläufe sind authentisch.




Erster Monolog


Marion Krüger


… Der Professor tut mir nicht gut. Er hat mir im März dieses Ding aus dem Unterleib geschnitten. Vier Tage nach meinem 48. Geburtstag. Das Jahr fing ja gut an! Nach meinem Geburtstag. In der Nacht. Wir hatten am Abend ordentlich gefeiert. In der Nacht gingen die Schmerzen los. Das Ziehen hatte ich ja schon öfter, aber nie so doll.


Dabei hatte unser Hausarzt nichts festgestellt bei der letzten Vorsorge, hatte grünes Licht gegeben: Frau Krüger, wenn alle mit demnächst 48 so fit und gesund wären wie Sie, hätten wir Ärzte wenig zu tun.


Und das Ziehen?


Sowas hat man schon mal. Wem liegt nicht schon mal einer quer. Eine gewöhnliche Blähung, machen Sie sich nichts draus.


Und er lachte etwas billig. Tut mir leid, ich habe unserm Hausarzt nie besonders viel zugetraut. Aber er ist der Hausarzt der Seniorenresidenz, wo wir in der Verwaltung arbeiten, und außerdem ein Golfkamerad meines Mannes.


Wir können aber auch, und er hörte mit seinem billigen Lachen plötzlich auf, besondere Untersuchungen vornehmen. Ich fürchte nur, da kein Anfangsverdacht vorliegt, nur dieses kleine Ziehen, welches unspezifisch ist, das müßten wir dann aus eigener Tasche berappen. Ganz wie Sie wollen.


Wissen Sie, wir hatten erst die große Dachrenovierung am Haus. Wir sind etwas klamm bei Kasse, auch wenn mein Sigismund Golf spielt. Ich darf mich melden, wenn etwas ist?


Immer. Auf jeden Fall.


Nun, der Fall war jetzt. Aber das war kein Fall mehr für den Hausarzt, das war ein Fall für größeres Kaliber. Auf der Stelle fuhr mein Mann, wie gut, daß auf dem Lande in der Nacht so wenig Kontrollen laufen, er hatte bestimmt seine eins Komma fünf Promille, auf der Stelle fuhr mich Sigismund in die Klinik. Viereinhalb Kalendertage später lag ich in Vollnarkose unterm Skalpell und man entfernte mir den gesamten Apparat, mit dem ich vor 17 und vor 15 Jahren unsere wunderbaren Kinder geboren habe. Krebs, alles voller Krebs! Warum ich nicht früher gekommen bin, fragte der Professor.


Nun, Ihr Kollege, unser Hausarzt, hat vor kurzem noch beschwichtigt: Es ist nichts, kein Befund, nichts Auffälliges.


Ja, wenn das so ist, und der Professor warf den berühmten Ärzteblick unterm Brillenrand hervor auf die Krankenakte, dann hat wohl jemand etwas übersehen.


Jetzt, scheint mir, tut er alles, damit das nie wieder passiert: daß irgendjemand irgendetwas übersieht. Er läßt mir keine Ruhe mehr. Keine Woche, in der ich nicht eine Urinprobe, keine Woche, in der ich keine Stuhlprobe, Temperaturmessungstabelle, sonst was einreichen soll oder in der ich nicht zur Audienz, so nenn ich das inzwischen im Gespräch mit Sigismund, antanzen muß.


Als Professor in der einzigen Klinik weit und breit genießt er das höchste Ansehen. Er gilt als eine besondere Kapazität. Wer möchte dagegen etwas sagen … seine Emotionen, sein Bauchgefühl geltend machen? Und mein Bauch ist nun mal definitiv nicht in Ordnung. Er ist sogar schlimm in Unordnung. Ein ziemliches Chaos. Chaos im gesamten System.


Wir haben mehrere Herde festgestellt. Aber eine Chemotherapie lehnen Sie ab. Sie dürfen das, Sie sind ein erwachsener Mensch. Aber da ist ein Ding, das wir unbedingt operieren sollten.


Was für ein Ding?


Denken Sie nach.


Das kleine Ding im Darm?


Kleines Ding ist gut.


Ich möchte schlafende Hunde nicht wecken.


Ich habe Sie gewarnt. Dann also am Mittwoch wieder.


Der Professor beschwört mich, jeden Mittwoch zu ihm zu kommen. Aber die Operation ist doch erst einen Monat her. Müssen wir dem Körper nicht erstmal Ruhe gönnen? Ihn sich regenerieren lassen? Ich fange gerade an, die elementarsten Folgen abzustreifen. Die Verspannungen beim Gehen bei jedem Schritt im Unterleib, die Schwäche, die mich befällt. Jeden Tag ist sie ein Stückchen mehr gewichen. Obwohl: seit dem Wochenende steigert sie sich wieder. Hab ich meinen Essensgelüsten zu sehr nachgegeben? Aber als krebskranker Mensch soll man doch tüchtig essen.


… Ich habe den Professor gefragt, wie ich mich ernähren soll. Ich merke, daß mir die Ernährung nach der Lehre von Dr. Hase1 nicht bekommt. Früher habe ich auf die Blähungen, das Aufstoßen, die häufigen Verstopfungen, den Durchfall und das Sodbrennen nichts gegeben. Das war irgendwie normal. Keiner sprach davon, und wenn, dann kriegte er aus allen Ecken die Rückmeldung: Das haben wir auch, das ist normal. Mein lieber Mann hat nach jeder Mahlzeit einen aufgetriebenen Bauch. Aber er weiß, woher es kommt, und nach ein paar Abwinden ist das wieder in Ordnung. Aber seit ich den Fleischanteil in meinem Essen gesteigert und mein tägliches Frühstückseierquantum auf drei gesteigert habe, ist mir ständig übel und ich fühle mich nur noch kraftlos. Oder ob wieder was nachgewuchert ist in meinem Körper?


Dr. Hase behauptet, die Krebszelle wolle Kohlehydrate. Also müsse man ihr Kohlehydrate verweigern. Auf seinen Videos zeigt Dr. Hase kraftstrotzende Krebspatienten vor brutzelnden Bratpfannen mit Bergen von Steaks, Massen von Spiegeleiern mit Speck, Frühstückseiern, Aufschnitt und Currywurst natürlich ohne Brot, das enthält ja die bösen Kohlehydrate, wie sie sich's gutgehen lassen, und ich habe Dr. Hase schon für einen Vortrag bei uns in der Seniorenresidenz vermittelt, bei dem mein Mann und ich in der Verwaltung arbeiten, ich natürlich im Augenblick krankgeschrieben.


Gestern habe ich mich übergeben. Ich habe mir die halbe Seele aus dem Leib gekotzt. Heute kann ich gar nichts mehr essen. Fleisch widersteht mir. Schon der Gedanke an Fleisch macht mir Schwindel. Dabei habe ich immer gerne Fleisch gegessen. Hauptsächlich Fleisch. Und natürlich jeden Morgen Wurst und ein Frühstücksei. Das Grünzeug hat mich immer gestört. Das ließ ich meistens liegen. Nun, die Geschmäcker sind verschieden. Aber daß ich so einen Widerwillen entwickeln könnte.


Ich habe dem Professor nichts von meinem gestrigen Anfall gesagt. Nur ihm diese Frage gestellt: Wie soll ich mich in Zukunft ernähren, Herr Professor? Er sagte: Wie immer, Frau Krüger. Ich erzählte von Dr. Hase. Der Professor meinte: Eiweiß ist gut. Die Krebszelle will Zucker. Also lassen Sie Zucker weg und folgen Sie den Ratschlägen von Dr. Hase. Eiweiß ich immer gut. Fleisch ist ein Stück Lebenskraft. Ich selber esse regelmäßig Fleisch.


Ich gehe seit meiner Rekonvaleszenz wieder häufiger spazieren. Soweit die Kraft reicht und nicht solche Rückschläge dazwischenkommen. Wenn ich die Rinder auf der Weide sehe, hier auf dem Lande trifft man das noch, frage ich mich manchmal, wo das hinführt, wenn weiter soviele Menschen diese Fleischmassen verbrauchen. Das Vieh hat doch auch Gefühle, einen Organismus, eine Seele. Kennt Schmerzen, Langeweile, aber auch Spieltrieb, Zärtlichkeit, Freude.


Und die vielen, vielen unbekannten Menschen in Afrika, Südamerika, Asien, denen wir den Lebensraum wegnehmen mit den Kraftfutterflächen, damit wir unersättlichen Fleischesser und Dr. Hase und der Professor ihre täglichen Portionen davon auf dem Teller haben.


Mir ist jedenfalls immer noch kotzübel und ich bekomme keinen Bissen runter.


… Ich habe den Professor um eine Atempause gebeten. Die wöchentlichen Rapporte lasten mir auf der Seele wie ein Menetekel. Soll denn kein unbefangener Tag mehr kommen, wenn man einmal im Garn des Ungeheuers gelandet ist? Kein Entrinnen mehr? Der ganze Tag, 24 Stunden lang, nur noch der Krankheit unterworfen und vom Gedanken an Untersuchungen, Laborwerte und Tumormarker bestimmt?


Im Internet stieß ich auf einen Hinweis, dem ich nun nachgehen möchte. Eine Frau Dr. Mitterer hat ein Seminar angeboten. Es geht darum, wie der Körper sich selber reparieren kann. Die Rolle der Ernährung. Wege und Chancen einer sanften Krebstherapie.


Leider fand das Seminar genau einen Tag nach meiner Krebsoperation statt. Und leider erfuhr ich nicht früher davon. Vielleicht hätte ich mit der OP ja noch gewartet. Aber was red ich? Ich wußte vor meinem Zusammenbruch ja noch gar nichts von meinem Krebs.


Aber es ist wahr, von sanfter Krebstherapie kann bei mir keine Rede sein, mein Körper arbeitet schwer an den Folgen der Operation. Man merkt, daß was fehlt. Wenn man innerhalb eines Gebäudes eine Etage entkernt, Wände herausbricht, Böden entfernt, dann ist das Ganze nicht mehr stabil. Die Außenmauern müssen die ganze Last übernehmen.


In einem Gebäude zieht man neue Wände und Böden ein, aber unser Körper bleibt verstümmelt. Meine Gebärmutter wächst nicht neu. Ich fühle mich jedenfalls nicht mehr stabil. Nicht mehr so elend wie vor ein paar Tagen, aber doch sehr schwach. Und nicht nur, weil ich außer Wasser nicht viel zu mir nehme. Das Fasten tut mir sogar gut.


Ich habe mit Frau Dr. Mitterer gesprochen. Ich muß unbedingt zu ihr in die Sprechstunde. Das hörte sich sehr gut an, was sie am Telefon sagte. Sehr schlüssig. An eine mehrstündige Autofahrt ist leider in meinem momentanen Zustand nicht zu denken. Ich bin zu geschwächt. Zwei Stunden mindestens müssen wir für einen Weg rechnen, und dann müßte Sigismund gut durchkommen. Wir könnten ja im Hotel übernachten, aber dann müßte man dieselbe Strecke am nächsten Tag zurück. Ich schaffe das noch nicht, zwei Fahrten an zwei Tagen hintereinander.


Ach ja, dann habe ich in der Klinik angerufen. Warum ich eine Kopie wolle, wozu ich meine Krankenakte denn benötige? Ob ich mit dem Professor nicht zufrieden sei? Ich faselte was von Zweitmeinung. Daß ich ein Patientenrecht darauf habe.


Wem sollen wir die Unterlagen schicken?


Am liebsten hätte ich sie gleich zu Frau Dr. Mitterer geschickt. Aber dazu war ich zu feige. Dem Professor gegenüber. Warum eigentlich? Eigentlich ist er doch der Dienstleister und ich der zahlende Kunde. Der Kunde ist doch immer König, heißt es so schön, und der Dienstleister hat sich nach den Wünschen des Kunden zu richten, sonst ist er kein guter Dienstleister. Aber bei Krankheiten auch? Krankheiten sind ein Ausnahmezustand, und wenn man wirklich in der Klemme steckt, tut man vieles, vielleicht alles, damit man geholfen kriegt, dann stellt man sich mit dem Nothelfer gut. Aber ist der Professor auch mein Pappi, mein Vormund? Oder der Papst?


Gott sei dank bin ich nicht im katholischen Glauben großgeworden und gehorche nicht so willig wie ein Katholik gegenüber dem Papst. So was überträgt sich. Katholiken sind von Kind an autoritätsgläubig. Obwohl, wir protestantisch sozialisierten Erwachsenen lassen uns auch genugsam einschüchtern und machen unserm Namen, der vom Protestieren herrührt, wenig Ehre.


Bitte an mich!


Murrend versprach man mir die Akte.


… Frau Dr. Mitterer hat die Befunde studiert und mir einen langen Fragebogen geschickt. Sie will meine gesamten Vorerkrankungen wissen. Krebs käme nie aus heiterem Himmel. Krebs sei das Ende einer Stufenleiter. Das ist mir neu, leuchtet mir aber ein.


Überhaupt leuchtet mir ein, was Frau Dr. Mitterer sagt. Weil sie es erklärt. Weil sie Nachfragen zuläßt. Sie denkt in logischen Abläufen. Das gefällt mir. Wenn Sie hier einen Tisch haben, sagen wir kaltes Büfett, mit rohen Salaten und dort einen anderen Tisch mit Gebratenem, lange abgehangenem Fleisch, stark gewürzten Soßen, künstlichen Geschmacksträgerstoffen, was denken Sie, bekommt Ihrem Körper besser? Ich antworte spontan: Vermutlich der rohe Salat. Warum? Der Salat ist so gewachsen, wie er mir angeboten wird, das Fleisch, die Soße, das heiße Fett irgendwie verfälscht, chemisch verändert, künstlich.


Beim Lagern und Verändern der Nahrungsmittel zerstöre ich wertvolle Vitalstoffe und erzeuge neue chemische Verbindungen, die den Körper belasten. Der Körper muß einen vielfach größeren Aufwand betreiben, um mit einem geronnenen Ei, einem Stück Fleisch oder Fisch, was auch Fleisch ist, oder Milch oder einem aus der Milch gewonnenen Nahrungsmittel fertigzuwerden. Und beim Abarbeiten dieser schwer bekömmlichen Nahrungsmittel bleiben Abbauprodukte zurück, die der Körper nicht immer ausscheiden kann. Oft sind es auch einfach zu viele. Der Körper deponiert die überschüssigen Abbauprodukte im Fettgewebe, in den Gefäßwänden, in den Kapillaren. Neben der Anstrengung bleibt die doppelte Last von Stoffwechselmüll. Bei einer pflanzlichen Kost bleiben kaum schädliche Abbauprodukte, die Abfallstoffe, die entstehen, bilden vielmehr wertvolle Nahrung für die Bakterienflora in unserem Darm. Aber die pflanzliche Kost muß naturbelassen sein.


Also roh?


Soweit wie möglich roh. Wenn wir weiter sind, dürfen Sie auch wieder in Wasser angedünstetes Gemüse essen. Bis dahin empfehle ich Pellkartoffeln, selbstverständlich ohne Salz, als Ausnahme von der Rohkost.


Aber woher nehmen wir das lebenswichtige Eiweiß?


Dazu brauchen wir nicht das Fleisch toter Tiere. Unsere Nutzpflanzen und die Wildkräuter, die ich Ihnen nenne, enthalten genug an Eiweiß. Pflanzliches Eiweiß ist generell bekömmlicher als tierisches.


Aber sind wir Menschen nicht omnivore – Allesfresser?


Zur Not. Wenn wir auch in der Regel eine längere Phase tierische Produkte verarbeiten und vertragen können, sind Folgeschäden bereits in verhältnismäßig jungen Jahren die Norm, wie man an Ihnen sieht, Frau Krüger. Davon müssen wir ganz weg. Was wir als Menschen auch immer sein mögen, eines steht fest, und das wiederhole ich in allen meinen Ernährungsvorträgen: unser Darm ist Vegetarier.


Frau Doktor hat mir einen Plan geschickt mit dem, was ich essen, und dem, was ich vermeiden soll. Er sieht aber ganz anders aus als die üblichen Allergielisten. Außerdem hat sie dafür fast nichts berechnet. So ein Nahrungsmittel-Allergietest kostet hier im Labor 400 Euro plus Beratung. Frau Dr. Mitterer hat für ihr langes Telefongespräch und die Liste zusammen eben mal 100 Euro berechnet. Nun, die Liste ist nicht besonders ausführlich. Aber die Linie ist klar. Ich will versuchen, mich streng daran zu halten. Versuchen wir unser Glück!


… Heute sind die Geräte angekommen, die mein Mann bestellt hat: ein robuster Mixer, der die Wildkräuter zermahlt. Ich soll Brennesseln essen, in großen Mengen, die kriegt man natürlich nur vorverkleinert geschluckt, Löwenzahn, Giersch und alles mögliche. Wenn ein bißchen Gras dabei wäre, würde das auch nichts machen, hat Frau Doktor gescherzt. Gras zum Beispiel kriegt man gar nicht geschluckt. Zerkaut wird es holzig und bleibt im Halse stecken. Nicht so zerkleinert in Verbindung mit etwas Wasser, mit dem Apfel, den Möhren und der Banane, die ich beimischen darf, um den Geschmack zu heben. Gras ist dann kein Problem.


Es war eher eine Idee von Sigismund. Er wollte Gras probieren, um mir Mut zu machen. Gras ist wirklich nicht schädlich. Es enthält viel Chlorophyll, und Chlorophyll ist ungeheuer wertvoll für die Bildung sauberen Blutes. Aber Brennesseln sind besonders gehaltvoll. Frau Doktor hat auch nur am Rande das mit dem Gras erwähnt, um mir die Angst zu nehmen, ich könnte mich an dem fremden Grünzeug vergiften.


Neben dem Spezialmixer hat mir Sigismund noch eine spezielle Saftmaschine besorgt. Da stehen er und mein Jüngster eben dran und stecken ganze Berge kleingeschnittener Möhren, Äpfel und ein paar Kohlblätter hinein. Herauströpfelt ein ungemein gehaltvoller Saft, den ich in kleinen Zügen schlucken soll. Er schmeckt sehr gut. Das hatte ich nicht erwartet. Er ist jedoch extrem intensiv. Ich darf nicht zuviel auf einmal zu mir nehmen, das würde die Magenwände zu doll strapazieren. Ich fragte Frau Dr. Mitterer, ob das nicht auch ein verändertes Lebensmittel sei?


Es ist eine Maßnahme, sagte sie, um Ihnen frischen Extrakt frischer Rohkostpflanzen zukommen zu lassen. In solchen Mengen könnten Sie die Pflanzen niemals essen. Wir überschwemmen Ihren Organismus mit dem Besten der Natur. Statt mit Chemotherapien, Strahl und Zellgift bombardieren wir Ihren armen Körper mit aufbauender natürlicher Energie …


Vorher hatte noch das Büro vom Professor angerufen. Ob ich nicht den Befund im Auge behalten wolle, ob ich nicht mehr wüßte, was man bei mir festgestellt habe? Welcher Befund? Ich gebe Ihnen mal den Professor. Ja dieses Ding, diese Geschwulst im Darm, die gefällt mir nicht.


Das weiß ich doch, und ich habe meines dazu gesagt! Ich brauche Zeit!


Ich koche vor Wut. Kann Graf Dracula seine Hauer nicht von mir lassen? Darf ich keinen Tag mehr meinen Frieden haben, meine Ruhe genießen? Die Spucke bleibt mir weg. Ich kann nichts sagen. Entweder vor Wut über die Dreistigkeit, mit der der Professor in mein Leben eindringt, oder vor Schrecken, daß da wieder was Gefährliches sein soll. Er merkt meine Verlegenheit und nutzt den Moment: Ich gebe Ihnen meine Sprechstundenhilfe, die gibt Ihnen Anfang kommender Woche einen Termin.


Jetzt habe ich den Termin. Dabei wollte ich doch die nächsten Wochen nicht mehr hingehen. Es sei denn, es würden sich Dinge ereignen, die mich zum Notfall machten.


Ich habe Sigismund von dem Anruf des Professors nichts gesagt. Ich weiß nicht, ob ich ihm etwas sagen werde. Vielleicht sollte ich erst mit Frau Doktor sprechen. Wenn ich den Termin wahrnehme, muß ich Sigismund natürlich informieren. Ich bin noch zu schwach, um selber mit dem Auto hinzufahren. Die Krankenversicherung übernimmt nur einen Teil meiner Fahrten, das läppert sich, da fährt Sigismund mich lieber hin. Es ist auch immer tröstend, wenn er dabeisitzt. Er und die Kinder verhalten sich wirklich vorbildlich und lieb. Wenn er hörte, daß ich den Termin beim Professor absage, wäre er vermutlich sehr enttäuscht. Morgen kann ich nicht gut anrufen. Weder in der Klinik, um abzusagen, noch bei Frau Doktor, um mir ihre Meinung einzuholen. Sigismund hat sich zwei Tage Urlaub genommen, um mir mit den Geräten zu helfen und sich und unseren Jüngsten daran einzuarbeiten.


… Sigismund ist wieder im Betrieb, David in der Schule. Ich fühle mich ganz wohl. Dabei habe ich erst zwei Tage die Wundernahrung genossen. Es kann auch Einbildung sein. Autosuggestion. Wenn man sich stärker fühlt, kriegt man natürlich große Lust, dem Professor abzusagen. Andererseits, wenn ich den Professor verprelle und dann doch eines Tages wieder dringend Hilfe im Krankenhaus brauche? Das Damoklesschwert, das dammichte, so ein Notfall. Ist ja immer möglich bei dieser Krankheit. Er hat, fürchte ich, sowieso schon mitbekommen, daß sich Widerstand in mir regt gegen seine Methoden. Seine Art, mit den Patienten umzugehen. Wieso sagt ihm keiner das ins Gesicht? Götter in Weiß. Als Patient ist man immer der Gelackmeierte. Das schwächste Glied in der Kette.


Ist doch absurd. 48 Jahre habe ich gelernt, mich zu wehren. Ich habe als Ehefrau, als Mutter und beruflich immer meine Frau gestanden, selbstbewußt, und wenn es sein mußte, kritisch und geradeheraus. Und jetzt benehme ich mich wie ein kleines Kind.


Unter den Büchern, die Frau Doktor mir empfohlen hat, ist eines von Rudolf Breuß. Sie schärft mir jedoch jedesmal, wenn ich nach einem Buchtitel frage, ein, nicht alles wörtlich zu übernehmen. Jeder Fall sei anders und sie könne den meinen erst beurteilen, halbwegs, wenn sie mich in persönlichen Augenschein genommen habe. Daran ist nur leider momentan nicht zu denken.


Rudolf Breuß behauptet, daß in 42 Tagen der Krebs verschwindet, wenn man sich streng an das hält, was er vorschreibt. Frau Doktor warnt: Nehmen Sie solche Zahlen nicht wörtlich, Frau Krüger, Rudolf Breuß neigt bei allem nützlichen zu einer gehörigen Portion Esoterik. Nehmen Sie die Rezepte als erste Anregung bis zu unserm Treffen und lesen seine allgemeinen Erläuterungen zu den Vorteilen pflanzlicher Rohkost.


… Sigismund war ziemlich gedrückt, als ich ihm am Abend erklärte, daß ich den Termin beim Professor absagen will. Zuvor hatte ich mit Frau Doktor gesprochen und sie hatte gemeint, das müsse ich selbst entscheiden. Und wie würden Sie entscheiden an meiner Stelle? Ich, sagte sie, ich würde den Termin erstmal verschieben. Auf einen unbekannten Zeitpunkt. Ich würde, sagte sie, von meinem Befinden abhängig machen, wann das wäre.


Ich sagte Sigismund, mir ginge es nach den wenigen Tagen mit der neuen Kost schon soviel besser, daß ich nicht schon wieder Krankenhausluft schnuppern wolle. Er reagierte ziemlich pikiert. Ich merke, daß ich noch viel Überzeugungsarbeit leisten muß, bis ich ihn auf meiner Seite habe. Die Reden des Professors haben ihn noch mehr eingeschüchtert als mich.


Aber vielleicht ist die Angst, einen lieben Menschen zu verlieren, zumal wenn der noch in den besten Jahren ist, schwerer zu ertragen als das Gefühl, daß die Uhr bei einem selber zuendetickt?


Ich habe sofort ans Sterben gedacht, als der Professor im Frühjahr sagte, da ist ein großes Ding in Ihrem Unterleib, schnellwachsend und sehr gefährlich, das muß raus, je früher, desto besser.


Wir wissen durch die Medien heute doch alle viel zu gut, daß das einem Todesurteil nahekommt. Nicht gleich, aber nahe. Wenn du so ein Ding erwischt hast, stehen deine Chancen, in zwei oder drei Jahren noch zu leben, äußerst schlecht. Ich weiß das, und Sigismund und die Kinder wissen es auch. Auch wenn wir nie darüber reden.


Wenn es dich tröstet, sagte ich, gehe ich zwei Wochen später hin.


Du erwartest, daß ich für dich absage, riet er richtig.


Erwarten nicht, aber es wäre ein Wunsch. Gebe ich ehrlich zu.


Das mußt du selber tun, der Professor würde mir vielleicht nicht glauben, oder annehmen, es ginge von mir aus. Und außerdem, in dieser Frage kann ich dir meine eheliche Unterstützung nicht geben, Marion, es ginge gegen mein Gewissen.


Am Morgen habe ich mir ein Herz gefaßt und im Büro des Professors angerufen. Ich bitte um Verlegung meines Termins. Aus persönlichen Gründen.


Welche Gründe?


Ich will es, das muß genügen.


Ich muß dazu den Professor holen.


Nein, lassen Sie ihn, es ändert nichts an meinem Entschluß.


Aber schon hatte ich ihn in der Leitung. Wissen Sie, was Sie da tun? raunzte er mich an.


Ich habe das mit meiner Familie abgesprochen – hier log ich oder erweckte zumindest einen falschen Eindruck bezüglich der gewonnenen Übereinkunft. Gesprochen hatten wir, aber keine Einigkeit erzielt. Mein Mann weiß Bescheid, schob ich kleinmütig nach, verdammt kleinmütig.


Überlegen Sie sich's! Beim nächsten Mal bekommen Sie einen Termin vielleicht nicht mehr so bevorzugt, obwohl Sie ihn dann dringend wünschen.


Beim nächsten Mal, was ist beim nächsten Mal?


Ich rate Ihnen dringend, im Interesse Ihrer Überlebenschancen, halten Sie sich an den gebotenen Therapierahmen!


Und was tat ich? Ich legte einfach auf. Ich habe anschließend gleich mit Frau Dr. Mitterer telefoniert. Sie hat immer ein offenes Ohr. Ich frage mich, ob sie vielleicht schon in Rente lebt, sie hat so viel Zeit. Sie kommentierte meine Absage nicht, weder in positiver Weise, etwa daß sie meinen Patientenmut als einen Akt überfälliger Mündigkeit lobte, noch dergestalt, daß sie mir etwa wegen meiner Unvorsichtigkeit bange machte. Sie fragte noch ein paar Einzelheiten zu meinem Anamnesebogen, gab mir ein paar technische Tips und schloß überaus aufbauend: Dann wollen wir jetzt machen, daß Sie wieder zu Kräften kommen. In ein paar Wochen werden wir uns sicher bei mir in der Praxis persönlich gegenübersitzen. Ich bin sehr neugierig, Sie kennenzulernen.


Das sind Gespräche, die einen aufbauen. Nicht so herunterziehen. Nicht deprimiert machen. Nicht so hoffnungslos zurücklassen.


… Seit ich mir den Professor etwas vom Halse geschaffen habe und unter murrender Duldung meines Mannes – ich weiß, er steht nicht auf meiner Seite – den Pfad der Eigeninitiative betreten habe, klammere ich mich an Rudolf Breuß und seine 42-Tage-Prognose. Ich habe das Frau Mitterer angedeutet und sie sich den Kommentar darüber, wie ich empfinde, verkniffen. Aber auch wenn alle dagegen sind, es hilft mir momentan sehr dabei, meine salz- und fettlose Rohkost mit den Säften und dem Wildkräuterbrei tapfer durchzuhalten. Unserem reizeverwöhnten Gaumen sind die Gaumenfreuden der Steinzeitmenschen abhandengekommen. Wie freue ich mich darauf, wieder wenigstens ein paar Vollkornnudeln mit einer angedünsteten Tomate, einem Büschel Basilikum, Knoblauch und einem Teelöffelchen frischen Leinöls aus der Mühle zu genießen. Die ungesalzenen Pellkartoffeln, noch ohne Öl, sind schon ein Genuß, wie ihn der Normalsterbliche und wie ich selber ihn bis dato nur bei einer ausgewachsenen Mittagsschlemmerei empfand. So ändern sich die Zeiten, und so ändert sich der Geschmack.


… Morgen ist wieder Untersuchung beim Professor. Mir geht es wenige Wochen nach der Umstellung in meinen Ernährungsgewohnheiten sehr viel besser. Ich habe meine Waldspaziergänge ausgedehnt, ich kann mich mit meinen Saft- und Breimaschinen jetzt selbständig versorgen und führe den Haushalt wieder fast allein. Nur, wenn ich ehrlich bin, wenn wir nicht die Putzfrau hätten, ich wüßte nicht, ob mir das Reinemachen noch von der Hand ging. Wir haben sie vor einem Jahr genommen, weil wir's uns leisten konnten. Von der Krankheit war noch keine Rede. Wenn dir ein großes Stück Fleisch aus dem Körper geschnitten wird, merkst du das lange nachher noch. Die Beschwerden beim Heilungsprozeß, die unmittelbaren Folgeschmerzen nach der OP sind längst überwunden, dann spürst du es immer noch in der Statik. Der Körper muß kompensieren. Wie in einem Gebäude, wo die Zwischenwände entfernt wurden und die Außenträger und die Wände der anderen Etagen die gesamte Last übernehmen müssen. Ich habe oft Verspannungen, die ich mir daraus erkläre. Frau Dr. Mitterer wird danach schauen. Aber im allgemeinen geht es mir viel besser. Meine Energie kehrt zurück wie die Farben in der Natur, die mächtig zu blühen und zu treiben angefangen hat, und alle bewundern meinen frischen natürlichen Teint.


Eigentlich würde ich morgen gerne absagen. Aber ich habe Sigismund und den Kindern, die ganz auf seiner Seite sind, hoch und heilig versprochen, hinzugehen.


Wenn die 42 Tage Heildauer stimmen, wie Rudolf Breuß definiert, dann müßte doch auch nach einem Drittel der Zeit, also morgen, schon ein Erfolg sichtbar sein. Was, wenn die Geschwulst im Darm trotz meines Wohlbefindens, trotz aller Anzeichen genereller Regeneration nicht geschrumpft, sondern wenn sie gewachsen ist? Was nützt all mein Wohlbefinden, wenn die Fakten dem entgegenstehen? Ein Mörder, einmal im Visier der Ermittler, darf auch nicht einfach unbegrenzt frei herumlaufen, auch wenn die Sonne wie heute scheint, daß einem das Herz aufgeht, auch wenn er das Leben und das Licht in vollen Zügen genießt. Er wird geschnappt, wird mitten aus dem Leben gerissen und in die Zelle geschmissen. Je nachdem, wo er lebt, in die Todeszelle. Ich hab's nie fassen wollen, daß die Vereinigten Staaten von Amerika, die Nation der Magna Carta der Menschenrechte, die Verteidiger des Rechts aller Menschen auf Leben, immer noch die Todesstrafe kennen.


Oder die Ritualopfer in den alten Religionen. Ein Kind vornehmer Eltern wird beim Spielen von den Häschern abgeholt. Am Abend verglüht es schreiend auf der Ofenstatue des Gottes Moloch.


Ich komme mir so vor, als würde ich morgen in die Todeszelle gesteckt. Mitten aus der schönsten Sonne. Mein Leben ist entwertet, seitdem mir alles an die Freiheit will. Ich muß in meiner früheren Existenz ziemlich über die Stränge geschlagen haben, daß man mir jetzt die ganze Palette der Gefühle des Delinquenten in einer amerikanischen Todeszelle verschafft.


Ich habe den Arzthelferinnen schon gesagt, daß sie mir alle neuen Unterlagen zurechtlegen sollen. Ich werde sie spätestens übermorgen brauchen, wenn wir zu Dr. Mitterer fahren. Egal wie die Untersuchung ausfällt, da gebe ich Frau Dr. Mitterer recht und verteidige das notfalls gegen den Professor und gegen die ganze Welt, egal was die Untersuchung ergibt, soviel Zeit muß sein, daß ich die Fahrt zu Frau Dr. Mitterer endlich antreten und ihr vorstellig werden kann. Ich bin sogar so fit wieder, daß ich selber fahren könnte. Notfalls würde ich aber auch den Zug oder ein Taxi nehmen, das eine ist von hier aus etwas umständlich, das andere sehr teuer. Aber beides wird nicht nötig, denn Sigismund fährt. Er hat es hoch und heilig versprochen, obwohl ich weiß, daß er ganz auf der Seite des Professors steht und nicht einverstanden ist mit meinem Weg. Aber es sind meine Zweifel und mein Leben, soviel Zeit und soviel Freiheit muß sein, darauf bestehe ich, und würden Westfalen und die halbe Welt das Gegenteil erwarten.


Frau Dr. Mitterer hat sich die neuen Bilder in aller Ruhe angeschaut. Und sie ist auch ruhig geblieben. Nicht wie der Professor, der ein bedenkliches Gesicht gezogen und mir wie immer Druck gemacht hat. Dr. Mitterer legte die Blätter ruhig wieder hin und erklärte mit einer Gelassenheit, die mir in diesem Moment richtig wohltat: Das Geschwür ist drei Zentimeter groß. Der Dickdarm hat einen Durchmesser von sieben bis acht. Wenn das Geschwür nicht weiter wächst, und ich vermute, daß es nicht weiter wächst, bleiben vier Zentimeter Öffnung, und da sinkt die Gefahr eines Darmverschlusses gegen null.


Sie würden also nicht operieren lassen?


In dem Status nicht. Es wächst langsam oder ruht.


Der Professor drängt aber, und mein Mann, ich fühle es, gibt ihm recht.


Angst ist kein guter Ratgeber, Frau Krüger. Jedenfalls nicht, wenn keine unmittelbare Gefahr im Verzuge ist.


Aber es heißt doch immer, je früher man therapiert, desto höher die Überlebensrate, je später, desto niedriger.


Hier zeigte sie mir eine Statistik, einen Ausschnitt aus einer großen deutschen Zeitung. Wenn zwei Menschen, steht da sinngemäß, einmal angenommen, zehn Jahre an einem Krebs leiden. Beim ersten wird er nach einem Jahr festgestellt, behandelt, wieder behandelt, nachtherapiert und so fort. Er lebt nun neun Jahre im Bewußtsein seiner Erkrankung mit all den Umständen, Beeinträchtigungen und Schmerzen, die wiederkehrende Behandlungen mit sich bringen. Sein Gegenkandidat weiß nichts von seinem Krebs. Nach neun Jahren, die er unbekümmert leben darf, bekommt er Beschwerden. Er läßt sich untersuchen: Krebs. Er lebt noch ein Jahr. Beide leben zehn Jahre mit ihrem Krebs, der früh erkannte und früh therapierte Mensch wie der andere, spät erkannte.


Aber beide Fälle entsprechen nicht dem Ziel der Therapie, die Sie begonnen haben. Ziel dieser Therapie ist es, die Ursachen Ihrer vorzeitigen Krebserkrankung auszuräumen, Frau Krüger. Krebs ist eine von vielen möglichen Antworten auf einen Versorgungsnotstand im Körper. Dieser Notzustand wird ausgelöst durch ein Zuviel an Irritationen, sei es durch unbekömmliche Nahrungsmittel, sei es durch Vergiftungen aus der Umwelt. Diese Irritationen beeinflussen und beeinträchtigen den Stoffeaustausch im kapillaren Bereich. Substanzen, die nicht in den Körper gehören, sabotieren die Aufnahme dringend benötigter Vitalstoffe. Wenn ein Körper durch künstlich veränderte Nahrung auch noch zu wenig davon erhält, führt dies zu einem doppelten Versorgungsnotstand und zur Krise. Krebs ist nur eine Spielart, wie der Körper auf den Notstand reagiert. Andere Patienten erleiden einen Schlaganfall, einen Bandscheibenvorfall oder kommen mit einer Gicht, Arthrose oder einem Diabetes oder einer Hypertonie davon. Manches davon läßt sich mit Medikamenten einige Jahre ganz gut verwalten. Heilung ist mit den sogenannten Therapien im aktuellen Gesundheitswesen aber nicht zu erreichen. Heilung kann nur gelingen, wenn wir dem Körper seinen Versorgungszustand zurückgeben. Wenn, dann setzt eine Regeneration von innen ein, dann bereinigt der Körper seine Blessuren aus sich selber nach und nach.


Ist das sicher? fragte ich.


Heilungsversprechen kann und darf ich Ihnen nicht geben. Aber es ist der einzige Weg, den ich kenne.


Dann zeigte sie mir noch ein paar Auffälligkeiten in meiner Anamnese. Seit meiner vorletzten Grippeimpfung leide ich unter weiter nicht schlimmen, wie der Professor in ärgerlichem Tone raunzte, einem medizinisch vollkommen unbedenklichen Reizhusten. Nach der letzten Grippeimpfung jedoch hätte ich mich zerschlagen gefühlt, sei ungewöhnlich schwer von Husten erfaßt worden und kurz danach sei dann der Krebs diagnostiziert worden. In der Seniorenresidenz müssen oder sollen sich die Mitarbeiter jährlich gegen die Grippe impfen lassen.


Besteht ein Zusammenhang zwischen Impfung und Krebs? fragte ich.


Die Frau Doktor lächelte sanft und sagte nur: Das werde ich nach dem Kriterienkatalog einer ausgewachsenen Doppelblindstudie mit mehreren tausend Patienten schwerlich nachweisen können! Und sie zeigte auf ihre bescheidene Praxis.


Impfungen gehören zu den künstlichen Reizstoffen, von denen Sie vorhin sprachen.


Sie sagen es! Aber ein paar natürliche Reizstoffe will ich Ihnen zeigen. Mit denen kriegen wir Ihre Verfrorenheit hoffentlich in den Griff und erreichen mehr gegen Grippeanfälligkeit als tausend Spritzen.


Sie nahm nun einen Kaltwasserguß an den Beinen bei mir vor und erklärte mir ein paar Maßnahmen des weiland Pfarrers Kneipp. Dann tastete sie mich auf ihrer Behandlungsliege ab und löste mit ein paar wohltuenden gezielten Drücken meine Verspannungen, die sich auf der Fahrt verschärft hatten. Wir hatten vor Köln einen ziemlichen Stau und brauchten mehr als drei Stunden für den Weg. Nach der Druckpunktmassage waren meine Verspannungen wie weggeblasen. Ich fühlte mich leicht und beschwingt, übrigens auch vom Gefühl, daß es keine neuen Tumorschmerzen waren, sondern normale Verspannungen, wie sie jeder bekommt. Da mir aber immer noch ein bisserl fröstelte, wiederholte sie für mich die Kneippschen Anwendungen, wickelte mir die Unterschenkel in kalte Lappen, die Füße dann dick in trockene Tücher und ließ mich eine Viertelstunde entspannen. Danach wurde mir wohlig warm und blieb's.


Überhaupt behandelte sie mich sowas von normal. Seit meiner Diagnose habe ich mich überhaupt nicht wieder normal wie ein Mensch gefühlt. Aber das war nur möglich, weil es nicht aus Gleichgültigkeit oder gar einer Hoffnungslosigkeit in Bezug auf meinen Fall entsprang, sondern weil es ganz ihrer festen Überzeugung vom natürlichen Entstehen und von der natürlichen Behandlung dieser, wie sie sagt, Krise des Organismus entspricht.


Wir waren einen ganzen Nachmittag da und fragten sie anschließend, ob wir sie zum Essen irgendwo einladen dürften. Es wäre uns eine große Freude, wenn sie dies ermöglichen könne. Wir wunderten uns, daß Frau Dr. Mitterer keinen Betrieb hatte. Vielleicht nicht einmal ein Wartezimmer. Wir mußten nicht warten. Gleich nachdem wir ankamen, führte sie mich in ihre Praxis. Oder was sie so nennt. Es ist nicht mehr als ein kleines Zimmer mit einer Behandlungsliege und ziemlich normalen Möbeln drin. Sie wohnt wohl auch in dem Haus, denn ein paarmal hörte ich jemanden nebenan Wasser kochen, vermutlich ihr Mann. Auch während der gesamten Stunden, die ich da war, meldete sich niemand. Und dann verlangt sie so wenig Geld. Davon kann man nicht leben. 150 Euro für den ganzen Nachmittag. Einmal dachte ich auch: wenn sie so tüchtig ist, wieso hat sie dann ihre Bude nicht voll? Oder ob sie schon in Rente ist, nur noch ein paar Patienten macht? Oder ist ihr Mann so wohlsituiert, daß sie nur noch ein paar Kunden braucht und mit dem wenigen Entgelt klarkommt? Ich hätte sie höchstens Mitte fünfzig geschätzt. Sie ist schlank und hat eine gute Figur. Ihr Haar hat sie nicht gefärbt und verzichtet selbstredend auf Kosmetik und scharfe Chemikalien im Haushalt. Sie hat mir schon beim ersten Telefonat eingeschärft, ebenfalls auf Haarfärbung, Shampoo, Duschgel, Schminke, industrielle Hautcremes und Chemiereiniger im ganzen Haus zu verzichten. Das seien alles Stoffe und Verbindungen, die nicht in die Umgebung und in den Körper gehören. Sie erklärte mir auch, wie es kommt, daß unbekannte Mengen Jods und Antibiotika aus der industriellen Tierhaltung in unsere Nahrungskette gelangen und dort viele Erkrankungen auslösen, die nicht zu unterschätzen seien. Tricks, wie sie schelmisch meinte, um den Absatz an Schilddrüsenmedikamenten anzukurbeln, die Zahl der Schilddrüsen-Operationen zu steigern und eine genügend große Anzahl hyperaktiver, verhaltensauffälliger, depressiver Kinder und Erwachsener ihren Arztkollegen und den Apothekern in die weitausgebreiteten Arme zu treiben.


Vielleicht macht sie aber auch deswegen nur Beratung, weil sie Desinfektionsmittel, die handelsüblichen zumindest, ebenfalls ablehnt und in einer nicht sterilisierten Umgebung laut Gesetz zum Beispiel keine invasiven Maßnahmen durchführen darf.


Wir besuchten das Bergcafé. Das ist ein hübscher Aussichtspunkt ganz in ihrer Nähe, von dem aus man einen wunderschönen Rundblick auf die Stadt mit dem historischen Stadtkern, dem alten Dom und dem Rathaus hat. Sigismund ließ uns bestellen, und da wir so lebhaft im Gespräch waren, vergaß ich, meinen Salat ungesalzen, ohne Essig, mit nur ein paar Kräutern und Öl zu bestellen. Er kam dann mit Joghurt-Dressing und ein paar Scheiben hellen Weißbrotes. Ich aß den Zusatzstoffecocktail mit den raffinierten Kohlehydraten, dem Jodsalz, den ungesunden Fetten und den verbotenen Milchderivaten zur Feier dieses angenehmen Tages dann aber doch mit großem Appetit, in der Hoffnung zugleich, daß Frau Doktor nicht denkt, ich mache das jeden Tag und damit ihre gesamten Bemühungen zunichte.


Sie erzählte uns noch, wie sie selber nach ihrer Operation am linken Auge dem behandelnden Arzt heimlich geschworen habe, der schon einen Termin für das zweite Auge vorschlagen wollte: Mein zweites Auge kriegst du nicht! Und wie sie nach dem Fleisch dann auch den Verzehr des geliebten Käses eingestellt und einen Gang zugelegt hätte in Sachen Rohkostnahrung und wie der Graue Star im zweiten Augen seitdem nachgelassen habe und sie wieder klarer damit sehe.


Nach dem Salat war mir ziemlich übel. Jetzt merke ich erst, wie schlecht einem die Sachen bekommen, die man jahrelang gedankenlos in sich hineinstopft. Auch der Schluck Rotweins, den ich bei Sigismund nippte. Der hat fast auf der Stelle das alte Sodbrennen bei mir verursacht. Bis zu meiner Diagnose haben wir allabendlich eine Flasche Rotwein miteinander gekippt, manchmal auch zwei. An den Wochenenden und in Gesellschaft wurde es immer mehr. Alle unsere Nachbarn und Geschäftsfreunde trinken Alkohol.


Und dann die vielen Grillabende im Sommer. Ob ich diesen Sommer wieder dabeisein werde? Ob ich überhaupt noch leben werde? Jetzt geht es mir gut, und auch die Verdauungsbeschwerden und die Übelkeit nach dem Bergcafé sind wieder einigermaßen weg. Aber dieses Ding in meinem Darm. Es ist immer noch da. Auch wenn Frau Doktor mich beruhigt. Mein Mann hat auf der Rückfahrt ziemlich heftig gegen Frau Doktor gewettert. Wie sie so leichtsinnig über einen so kritischen Befund hinweggleiten könne! Im März hätte ich bis zum Zusammenbruch schließlich auch nicht gemerkt, was Sache war. Er finde Frau Mitteres Verhalten schon fahrlässig und mehr als grenzwertig. Ich war das lange Fahren nicht mehr gewohnt und von dem kleinen Essen so erschöpft, daß ich nicht mehr diskutieren wollte. Wenn Sigismund am Ende recht hat?
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